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Buch

»Demi-Monde« ist die intelligenteste Computersimulation aller 

Zeiten. Entworfen wurde sie, damit Soldaten auf die alptraum-

hafte Realität der Kriegsführung vorbereitet werden können. 

Sie ist eine virtuelle Welt, die im ewigen Bürgerkrieg gefangen 

ist. Ihre 30 Millionen Einwohner werden von Duplikaten der am 

meisten verhassten Diktatoren der Geschichte regiert. Aber ir-

gendetwas ist fürchterlich schiefgegangen in der Demi-Monde, 

die virtuelle Welt ist außer Kontrolle. Soldaten verschwinden 

darin und sind auch in der realen Welt nicht mehr aufzufinden. 

Wer in der Simulation stirbt, wird auch im wahren Leben ster-

ben. Und dann verschwindet dort Norma, die Tochter des US-

Präsidenten. Und die Einzige, die man mit glaubhafter Tarnung 

in die virtuelle Welt einschleusen kann, ist Ella Thomas, eine 

18-jährige Jazzsängerin. Sie soll Norma retten. Aber kurz nach-

dem Ella die Demi-Monde betreten hat, merkt sie, dass nichts so 

ist, wie es scheint, und dass die Cyber-Wände nur noch mit äu-

ßerster Mühe das Grauen davon abhalten können, nach außen 

zu dringen. Die reale Welt scheint in größerer Gefahr, als irgend-

jemand es je vermutet hätte …
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Demi-Monde (Substantiv)

1.  eine bestimmte Schicht der Gesellschaft, deren Mit-

glieder einen dekadenten, unmoralischen Lebens-

stil führen;

2.  eine Schattenwelt, in der die Normen des zivilisier-

ten Zusammenlebens aufgehoben sind;

3.  eine MMP-Simulation, die auf dem Betriebssystem 

eines ABBA-Quantum-Computers läuft und sich 

der Total-Reality-User-Envelopment-Technologie 

von ParaDigm Cyber-Research bedient, um in ei-

nem völlig realistischen Cyber-Milieu die Bedro-

hungskulissen und Überraschungsmomente eines 

hochintensiven, komplex verdichteten, urbanen 

asymmetrischen Kriegsszenarios hervorzubringen;

4. Hölle
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9

Prolog

Demi-Monde:

37. Tag im Winter des Jahres 1004

Norma rannte. Hob den Rock und rannte wie noch nie. Rannte, 

als wäre der Teufel hinter ihr her.

Scheiße … die Höllenhunde sind mir dicht auf den Fersen.

Hinter sich hörte sie, wie die Detonationen und die Quer-

schläger die nächtliche Stille in den Straßen von London zer-

rissen. Mata Hari und ihre Suff-Ra-Getten hatten offensichtlich 

Wort gehalten und versuchten, die SS so lange wie nur möglich 

aufzuhalten. Und Suff-Ra-Getten waren zäh.

Lauf, Norma, lauf !, hatte Mata Hari geschrien, als Clements 

SS-Schergen in die Kneipe hereinstürmten. Und sie war losge-

rannt. Sie durfte der SS auf keinen Fall in die Hände fallen.

Diesen wahnsinnigen, gewissenlosen Ungeheuern.

Nur wusste sie nicht, wohin sie rannte.

Sie war blind.

Der Schnee fiel derart dick und dicht, dass sie kaum die 

Hand vor Augen sehen konnte. Und der eisige Wind peitschte 

ihr die Flocken in die Augen, bis sie brannten und tränten.

Norma schüttelte wütend den Kopf und zwang sich, Schmerz 

und Kälte zu ignorieren. Sie nahm weder die eisige Taubheit in 

Fingern und Zehen wahr noch ihren protestierenden Körper, 

der gegen ihren Willen rebellierte. Sie zwang sich, alles zu ig-

norieren, und konzentrierte sich nur darauf, die Bestien abzu-

schütteln, die sie verfolgten.

Sie musste alles ausblenden, nur nicht die Notwendigkeit 
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10

zu rennen. Vor allem aber musste sie diesen hinterhältigen, 

schleimigen Hundesohn Burlesque Bandstand aus dem Kopf 

kriegen.

Dreckskerl.

Sie rannte, bis ihr das Herz im Hals schlug, bis ihre Beine 

vor Schmerzen schrien und sie das Gefühl hatte, ihre Lungen 

würden Feuer fangen. Sie rannte, so schnell sie konnte, und 

versuchte, so gut es ging in der Fahrrinne zu bleiben, die die 

Gummireifen eines Dampfwagens auf der Straße hinterlassen 

hatten, um selbst keine Spuren im frisch gefallenen Schnee zu 

hinterlassen. Eine Fährte, denen ihre Häscher anschließend 

folgen konnten.

Nur wenige Straßen hinter ihr hallte das Signal eines Jagd-

horns durch die schmalen Gassen. Offensichtlich war es den 

SS-Männern gelungen, die Suff-Ra-Getten in die Flucht zu 

schlagen. Jetzt konnten sie sich ganz auf die Dämonenjagd 

konzentrieren.

Lauf, Norma, lauf !

Jetzt hatte sie keine Zweifel mehr, sie konnte sie hören. Sie 

hörte, wie das metallische Knallen ihrer eisenbeschlagenen 

Stiefel durch die gepflasterten Straßen und die schmalen Gas-

sen der Rookeries hallte. Sie hörte das laute Geschrei dieses 

Widerlings, Archie Clement – fast noch ein Junge –, und das 

wilde Bellen der Bluthunde, die er mit der Peitsche zur Jagd 

antrieb.

Plötzlich glitten die Ledersohlen ihrer Stiefel auf den glat-

ten vereisten Pflastersteinen aus, sie rutschte auf Händen 

und Knien über die Straße und landete in der übelriechenden 

Gosse. Die scharfe Bordsteinkante riss ihr die Haut auf, und 

ein unerträglicher Schmerz durchfuhr sie. Doch das Adrenalin, 

das durch ihre Adern schoss, und das Wissen um das Schick-

sal, das sie erwartete, wenn die Kerle sie zu fassen bekamen, 
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11

spornten sie unermüdlich an. Hastig sprang sie wieder auf und 

humpelte schluchzend vor Schmerz, Verzweiflung und Angst 

weiter.

Nimm dich zusammen, Norma.

Jetzt war nicht die Zeit, um Schwäche zu zeigen. Nicht jetzt, 

da sie verletzt war. Denn aus ihren Wunden tropfte Blut. Ein 

gefundenes Fressen für die Bluthunde. Sie würden verrückt 

werden … nach ihrem Blut. Und jetzt hätten sie keine Mühe 

mehr, ihrer Spur zu folgen.

Wie auf ein Stichwort hörte sie im gleichen Augenblick das 

traurige Heulen eines Bluthunds, der soeben die Witterung 

ihrer blutigen Spur aufgenommen haben musste.

Renn, gib nicht auf.

Vielleicht würden die Schneeflocken ihre Spuren verwi-

schen … ihre Blutspur überdecken.

Bitte, bitte, fallt dichter.

An der Straßenecke verlangsamte sie ihre Schritte und ver-

suchte, sich zu orientieren und Atem zu holen. Keuchend sah 

sie sich nach den Straßenschildern um. So nah: Sie war nur 

drei Häuserblocks von der Themse … von der Freiheit entfernt. 

Bloß noch ein paar hundert Meter durch die kleinen Gassen 

hinter der Regent Street, dann hätte sie die Rookeries hinter 

sich. Nur noch drei Häuserblocks und sie würde den Eichel-

turm sehen.

Sie atmete nun in kurzen Stößen, ihre Muskeln schlafften 

allmählich ab, und sie zitterte am ganzen Körper vor Kälte und 

Erschöpfung. Mit jedem neuen Windstoß spürte sie, wie die 

Graupel ihr ins Gesicht schnitten. Und durch das dünne Baum-

wollhemd fühlte sie die eisige Kälte wie eine scharfe Sense. Nie 

im Leben war ihr so kalt gewesen. Als sie aus dem Prancing Pig 

getürmt war, hatte sie keine Zeit gehabt, Mantel, Handschuhe 

oder Hut mitzunehmen.
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12

Wenn sie jetzt nicht bald ein warmes Plätzchen fand, würde 

sie sterben. Erfrieren.

Konzentrier dich.

Das war kein Computerspiel. Jedenfalls nicht mehr. Und sie 

keine simple Spielerin. Nicht mehr. Inzwischen war sie eine 

von vielen Gefangenen. Eine Bewohnerin der Demi-Monde.

Verdammt nochmal, Norma, konzentrier dich. Wenn du in der 

Demi-Monde abkratzt, dann stirbst du auch in der Realen Welt.

Wieder vernahm sie das traurige Heulen eines Jagdhunds. 

Sie kamen näher.

Norma schleppte sich vorwärts. Dann glitt sie erneut auf 

den vereisten Pflastersteinen aus, prallte mit voller Wucht ge-

gen eine Mauer, zerriss sich das Hemd an der Schulter und 

schürfte sich die Haut am Arm auf.

Ignorier es einfach.

Doch das klappte nicht mehr. Der Schmerz, die Kälte und 

die Erschöpfung wurden allmählich stärker als der Mut ihrer 

Verzweiflung. Mit allerletzter Kraft zwang sie sich aufzustehen, 

doch sie konnte nicht weiterlaufen, sie hatte sich völlig veraus-

gabt.

Ihre Energie reichte gerade noch aus, um sich humpelnd in 

den französischen Sektor zu retten und dort nach einem Ver-

steck zu suchen. Sie musste die Pons Fabricius erreichen … 

sobald sie die Themse überquert hätte, wäre sie in Paris, und 

dann würden sie nur noch wenige Minuten vom Portal tren-

nen.

Bitte, Gott …

Sie konnte den Fluss riechen, diese süße, widerliche Mi-

schung von Schiffen, Sklaven und brackigem Wasser. So nah. 

Nun schneite es noch dichter. Vielleicht würde der wunder-

bare, herrliche Schnee ihre Spuren doch verwischen.

Trotzdem ließ der Gedanke sie nicht los, dass das Ganze 
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Wahnsinn war. All das konnte – durfte – nicht wahr sein. Sie 

konnte es nicht fassen, dass sie in eine derart entsetzliche 

Unwirklichkeit geraten war. Oder eine dermaßen grausame 

Wirklichkeit. O ja, die Demi-Monde war real. Viel zu real, ver-

dammt. Der Schmerz, den sie spürte, war echt. Die Kälte war 

echt. Die Angst war echt.

Während sie sich vorwärtsschleppte, warf sie einen Blick 

über die Schulter auf die dunklen, von Schnee bedeckten Stra-

ßen der Rookeries. Sie konnte ihre Verfolger nicht mehr hören. 

War es ihr am Ende doch gelungen, sie abzuschütteln? Hatten 

sie ihre Hetzjagd aufgegeben? Mit ihren jungen kräftigen Bei-

nen nicht Schritt halten können?

Schön wär’s.

Diese Kerle gaben niemals auf. Keiner von ihnen wollte zu-

rückkehren und Crowley eröffnen müssen, dass sie versagt 

hatten. Sogar Clement fürchtete sich vor Crowley. Nein, sie 

würden nicht aufgeben, sondern sie wie ein Rudel tollwütiger 

Hunde jagen. Zudem war ihr klar, dass sie nicht mehr lange 

durchhalten könnte. Sie war erledigt, und die Kälte gab ihr den 

Rest. Sie hatte verloren. Wo sollte sie sich verstecken?

Norma blieb stehen, blickte sich um und entdeckte etwa 

zehn Schritte entfernt den Eingang zu einer schmalen Gasse, 

in der es keinerlei Straßenbeleuchtung gab. Die Dunkelheit 

darin war so vollkommen, dass niemand, nicht einmal Cle-

ment sie dort entdecken würde. Und vielleicht würde er ihr 

auch gar nicht folgen wollen. Kein Mensch wusste, was in der 

Finsternis der Demi-Monde auf einen lauerte, welche schreck-

lichen Ungeheuer aus dem sumpfigen Hub auftauchen moch-

ten.

Super.

Norma hinkte unter Schmerzen auf die verlockende Dunkel-

heit zu und verschwand in der stinkenden, finsteren Gasse. Sie 
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schleppte sich an den schiefen Mauern der Wohnhäuser ent-

lang, die sie immer enger einschlossen, und versuchte, nicht 

an die unaussprechlichen Dinge zu denken, die sich womög-

lich hinter den Schatten verbargen. Schließlich fand sie einen 

dunklen Hauseingang, der ihr einigermaßen sicher erschien.

In seinem Schutz blieb sie einen Augenblick vornüberge-

beugt stehen, die Hände auf den Knien, und versuchte, wieder 

zu Atem zu kommen. Neue Energie in ihren kalten, schmer-

zenden Körper zu pumpen, das heftige Keuchen zu unterdrü-

cken, ruhig zu sein, mucksmäuschenstill.

Bitte, lass nicht zu, dass sie mich hören.

Norma schüttelte den Kopf, um ihre Verwirrung zu vertrei-

ben. All das stimmte nicht … alles, was sie fühlte … alles, was 

sie durchmachte … es war einfach nicht richtig. Immer wieder 

sagte sie sich, dass sie ein achtzehnjähriges Mädchen war und 

all das hier nichts weiter als eine Computersimulation. Acht-

zehnjährige Mädchen wurden in Phantasiewelten weder ver-

letzt noch fühlten sie Schmerzen oder bekamen Panikatta-

cken. Nicht mal in Phantasiewelten, die so real waren wie die 

Demi-Monde.

Computerspiele waren nicht gruselig, man bekam keine 

Angst, jedenfalls nicht eine solche Panik, bei der sich einem 

der Magen umdrehte und die Knie schlotterten. Irgendwas 

stimmte hier einfach nicht. Irgendwas war absolut falsch. Als 

wäre das, was sie – sie? – mit ihr anstellten, ein gewolltes, sa-

distisches Spiel.

Arschlöcher.

Sie sah sich um. Es war stockdunkel. Nur ein schwacher 

Lichtschein drang durch eine halb offene Haustür am Ende der 

gepflasterten Gasse und fiel auf die mit Graffiti beschmierte 

Ziegelsteinmauer gegenüber.
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Nur ein toter nuJu ist ein guter nuJu

Willkommen in der Demi-Monde.

Sie versuchte, sich zu beruhigen. Diese dunkle Gasse war 

ein idealer Ort, um sich zu verstecken. Abgesehen … abgese-

hen davon, dass es eine Sackgasse war. Jetzt saß sie in der Falle. 

Sie spürte einen bitteren Geschmack im Hals, als ihr die Galle 

hochstieg. Alles drehte sich um sie herum, und sie glaubte, vor 

Kälte, Erschöpfung und blankem Entsetzen in Ohnmacht zu 

fallen. Vielleicht war sie krank. Wie hatte der Professor es noch 

genannt … illumnizieren?

Illumnizieren.

Ein seelischer Zustand, der sich darin äußerte, dass man die 

Realitäten durcheinanderbrachte. Vor allem unerfahrene Spie-

ler von hyperrealistischen Computersimulationen wie Demi-

Monde wurden davon befallen. Der Professor würde einige 

Fragen beantworten müssen.

Dreckskerl.

Wenn sie ihrem Vater erzählte, was sie hatte durchmachen 

müssen, wäre die Hölle los. Er würde in die Luft gehen. Dass 

seine Tochter einer Cyber-Tortur unterzogen wurde, würde 

dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gar nicht schme-

cken. Sobald sie wieder zu Hause war, würde sie ihm alles er-

zählen.

Falls sie jemals nach Hause kam.

Plötzlich hörte sie das Knirschen von Stiefelabsätzen auf 

den Pflastersteinen. Sie drückte sich noch enger an die dunkle 

Wand und traute sich nicht einmal, Atem zu holen. Sie spürte 

nur, wie ihr kalte Schauer über den Rücken liefen. Dann biss 

sie die Zähne fest zusammen, damit man das Klappern nicht 

hörte.

Ein Schrei. Eine harte, schonungslose Stimme, die aber 
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gleichzeitig kindlich klang … Clements Stimme. Sie hätte sich 

denken können, dass er die Hetzjagd anführen würde. Er war 

zwar wahnsinnig, aber immer noch schlauer als alle anderen 

zusammen. Wahrscheinlich waren es seine Bluthunde, die ihr 

Blut gewittert hatten und ihr im Schnee gefolgt waren.

Bluthunde. Grässliche, ganz grässliche Dinger.

Sie hörte, wie jemand Befehle schrie und Clements SS-Män-

ner knapp darauf antworteten. Sie hasste die SS. In der SS wa-

ren die fanatischsten Fanatiker überhaupt. Sie stellten einen 

Befehl niemals in Frage. Sie waren überzeugte Anhänger. Man 

hatte sie mit dem Schutz der Schwarzen Seele des ForthRights 

und mit der Durchsetzung der perversen Ideologie des UnFun-

DaMentalismus beauftragt. Sie waren für den Schutz der Demi-

Monde vor Dämonen verantwortlich … Dämonen wie Norma.

Sie hörte eine aufgeregte und hitzige Diskussion, gleich um 

die Ecke der kleinen Gasse. Ob sie ihre Spur verloren hatten? 

Vielleicht war der Schnee gerade noch rechtzeitig gekommen. 

Vorsichtig reckte sie den Kopf aus dem Türeingang. Vielleicht 

konnte sie verstehen, was sie sagten. Plötzlich verstummten 

die Stimmen, und sie hörte nur noch das Fiepen eines Hundes. 

Clements Jagdgesellschaft befand sich immer noch in unmit-

telbarer Nähe. Die Stille war erdrückend … bedrohlich. Ihr Kör-

per war angespannt, bereit, jeden Augenblick wieder loszuren-

nen. Um ihr Leben zu rennen.

Nur wohin?

Als der Knüppel mit voller Wucht ihr Knie traf, war der 

Schmerz unsäglich; er durchfuhr ihren Körper, und der Schock 

lähmte sie.

Niemals hätte Norma sich vorstellen können, dass man 

einem menschlichen Körper solche Schmerzen zufügen 

konnte. Ihr zerschmettertes Knie gab nach, und sie sank auf 

das Kopfsteinpflaster.
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Sie musste das Bewusstsein verloren haben, denn als sie 

wieder zu sich kam, lag sie in einer eisigen Wasserpfütze. Um 

sie herum standen etwa ein Dutzend Männer, die sie mit fins-

teren Gesichtern anstarrten. Sie spürte, wie alle Hoffnung sie 

verließ. Die beiden Männer, die die Meute anführten, waren in 

der Demi-Monde als die härtesten und grausamsten von allen 

bekannt.

Singularitäten.

Es waren Männer ohne Mitleid, ohne Gewissen, ohne Skru-

pel. Männer, die lachten, während sie die unschuldigsten und 

wehrlosesten Menschen abschlachteten. Echte Psychopathen.

Scheißkerle.

Das personifizierte Böse.

Norma kannte die beiden Männer, die vor ihr standen. Als 

sie das erste Mal in die Demi-Monde gekommen war, hatte Su 

Xiaoxiao sie gewarnt. Er hatte ihr eingeschärft, ihnen unbe-

dingt aus dem Weg zu gehen, weil sie die gefährlichsten Dupes 

in der ganzen Cyberwelt waren, Matthew Hopkins, Clements 

Schöpfung, und Clement selbst, der hirnlose Jünger Seiner Hei-

ligkeit, Kamerad Crowley.

Instinktiv analysierte die Möchtegernpolitikerin, die in Nor-

mas blutigem, aufgeschürftem Körper steckte, die beiden 

Männer. Psychopathen hatten schon immer eine unwidersteh-

liche Faszination auf sie ausgeübt. Und Crowley hatte Normas 

Faszination für solche Wesen ausgenutzt, um sie in die Demi-

Monde zu locken. Aber es war eine Sache, wissenschaftliche 

Bücher zu lesen und Aufsätze über die Entstehung, Bestim-

mung und Behandlung von Psychopathen zu schreiben, und 

ganz was anderes, dem Bösen von Angesicht zu Angesicht ge-

genüberzustehen. Die Augen dieser Männer waren leer, kalt 

wie Kristall und schwarz wie die eines Hais. Es waren Augen, 

die weder Menschlichkeit noch Mitleid kannten.

142_47567_Rees_Die Mission.indd   17142_47567_Rees_Die Mission.indd   17 27.11.12   13:2727.11.12   13:27



18

Puppenaugen.

Auf einmal sprang einer der Bluthunde Norma an, offen-

sichtlich aufgereizt von dem Blutgeruch ihrer aufgeschürften 

Knie. Clement versetze dem Tier einen Schlag mit seiner Le-

derpeitsche. »Zurück, verfluchte Ausgeburt des Loki«, fauchte 

er wütend und drosch auf das Tier ein, bis es sich kauernd zu-

rückzog. »Du da«, fuhr er den Hundeführer an. »Halt ihn zu-

rück oder ich breche dir sämtliche Knochen und steche dir die 

Augen aus, bei ABBA.«

Zu Tode erschrocken zerrte der Hundeführer an der 

Leine, die am Halsband der Bestie befestigt war, und zog 

das widerwärtige Tier von Norma zurück. Sie hasste diese 

Geschöpfe, halb Mensch, halb Tier. Sie waren Archie Cle-

ments obszöne Schöpfung. Er hatte Parfümeure aus dem 

Quartier Chaud zusammentreiben lassen, ihnen die Au-

gen ausgestochen, Zunge und Finger abgeschnitten und 

sie damit aller Sinne beraubt, bis auf einen: ihre Spürnase. 

Dann hatte er ihre Mordlust bis zum Äußersten gereizt, mit 

dem Ergebnis, dass diese Ungeheuer einen Blutstropfen 

auf hundert Meter Entfernung wittern konnten. Clement 

setzte Bluthunde ein, um Dämonen zu jagen. Dämonen wie 

Norma.

Clement trat ein paar Schritte vor und baute sich vor Norma 

auf, die zitternd auf den Pflastersteinen lag.

Archie Clement, dieser Junge, der in der Realen Welt unter 

Bloody Bill Anderson für die Konföderierten in die Schlacht 

gezogen war und – einst ein Komplize von Jesse James – die 

Angewohnheit gehabt hatte, Männer, Frauen und Kinder, die 

er umbrachte, anschließend zu skalpieren.

Auch wenn Su Xiaoxiao sie nicht vor ihm gewarnt hätte, 

wäre sie ihm aus dem Weg gegangen. Ja … obwohl er klein war 

und fast zerbrechlich wirkte, strahlte Clement etwas so Hass-
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erfülltes aus, dass sich sogar der furchterregende Laurentii 

Beria in seiner Anwesenheit zusammennahm.

Clement nahm seine Schirmmütze ab und wischte sich mit 

dem Ärmel über die Stirn. Norma war jedes Mal aufs Neue 

schockiert, wie wirklichkeitsgetreu die Menschen in der Demi-

Monde waren. Sie waren einwandfreie Duplikate, ohne jeden 

Makel. Halt, nein, das stimmte nicht ganz. Sie waren gerade 

deshalb so vollkommen, weil sie nicht ganz fehlerfrei waren. 

Kleinigkeiten … etwa die Schlammflecken auf der schwarzen 

Uniform des Jungen, die abgelaufenen Absätze seiner Stiefel, 

sein ständiges Sabbern, wenn er sprach, und der künstlich er-

zeugte süßlich-giftige Geruch, der von seinem Körper aus-

ging und die stille Luft in der Demi-Monde erfüllte. Ein Geruch 

nach Lösung, Tabak und mangelnder Körperpflege.

Die perverse Genialität der Demi-Monde steckte im Detail.

Und in der Demi-Monde war ABBA Gott.

Clement grinste Norma verächtlich an. Ein Grinsen, das 

seine vom Tabak geschwärzten Zähne entblößte und ihr alle 

Hoffnung nahm. Er stieß sie mit der Stiefelspitze an. »Sieh dir 

dieses Weib genau an, Hexenjäger«, befahl er mit seiner piepsi-

gen Knabenstimme. »Ich will hundert Prozent sicher sein, dass 

sie diejenige ist, für die wir sie halten. Soweit ich sehe, hat sie 

weder Hörner noch einen Schwanz wie gewöhnliche Dämo-

nen. Also nimm sie unter die Lupe. Ich dulde keine Schlam-

pereien.«

Matthew Hopkins  – der Hexenjäger  – zeigte mit seinem 

Spazierstock auf das keltische Kreuz, das Norma sich auf die 

Schulter hatte tätowieren lassen. »Sehen Sie her, Kamerad 

Standartenführer, sie trägt Lokis Zeichen, ein ziemlich siche-

rer Beweis, dass sie eine Hexe ist. Achten Sie auf ihr schwarz 

gefärbtes Haar und die gottlosen Perforationen in ihrem Ge-

sicht. Nur die Anhänger Lokis verstümmeln sich auf diese Art 
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und Weise.« Er bückte sich zu Norma hinab, packte mit seinen 

schwieligen Fingern unsanft ihr Kinn und drehte ihr Gesicht 

ins Licht.

»Und schauen Sie hier, Kamerad Standartenführer, mit die-

sem gotteslästerlichen Flitter trägt sie ihre Herkunft aus einer 

anderen Welt offen zur Schau.« Er riss Norma die Kette mit der 

Inschrift »I love blood« vom Hals. Die Glasperlen rollten über 

das vereiste Pflaster.

Der Hexenjäger lachte in sich hinein. »Kein Zweifel … Das 

ist der Dämon, den wir suchen, Kamerad Standartenführer. 

Ich bin mir hundertprozentig sicher. Es ist allgemein bekannt, 

dass Dämonen die Gestalt von Weibsbildern annehmen. Ge-

nauso eins habe ich vor nicht einmal einer Stunde im Prancing 

Pig gesehen, wo es einen unzüchtigen und wollüstigen Tanz 

aufführte und vor den Augen der Öffentlichkeit gegen alle Ge-

setze des UnFunDaMentalismus verstieß.« Er fuhr mit seinen 

fetten, schmutzigen Fingern durch Normas Haar, ekelhaft. 

»Sie haben recht, Kamerad Standartenführer: dieser Dämon 

hat keine Hörner. Das will aber nichts heißen, Dämonen sind 

Meister und Meisterinnen der arglistigen Täuschung.« Seine 

Hand wanderte zu ihrem Knie. Dann packte er ihren Rock und 

schob ihn hoch, während er Clement ansah und die Lippen be-

feuchtete. »Sollte ich nachsehen, ob diese Ausgeburt des Loki 

einen Schwanz hat, Kamerad Standartenführer?«

Bitte, Gott, lass nicht zu, dass er mich berührt.

Clement lachte verlegen. Wie die meisten Männer des Forth-

Right konnte er mit Frauen nicht umgehen. Der UnFunDa-

Mentalismus hatte nicht viel übrig für zärtliche oder liebe-

volle Beziehungen zwischen Männern und Frauen. »Das lass 

mal lieber bleiben, Hexenjäger. Weiß der Teufel, was sie unter 

ihrem Rock versteckt hat. Am Ende beißt es dir noch einen 

Finger ab.«
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»Wie Sie meinen, Kamerad Standartenführer, aber sehen Sie 

doch, wie die Wunden an ihren Knien bluten. Nur Dämonen 

aus dem tiefsten Abgrund des Hel bluten.«

Clement betrachtete die Schürfwunden an ihren Knien, 

dann schweifte sein Blick langsam aufwärts, bis sein wahnsin-

niger Blick an Normas Augen hängen blieb. »Jetzt haben wir 

dich, du Flittchen. Hast mich und meine Leute ja mächtig auf 

Trab gehalten, was? Aber nicht mal der klügste Dämon kann 

Standartenführer Clement reinlegen.«

Mutig erwiderte Norma seinen Blick. Schwäche und Angst 

waren nicht gerade Tugenden, die in der Demi-Monde ge-

schätzt wurden. Hier waren Stärke, Mut und Brutalität gefragt, 

wenn man im täglichen Überlebenskampf bestehen wollte. 

Doch ihre Schauspielerei zeigte kaum Wirkung: In Clements 

Blick konnte sie nichts als Wahnsinn erkennen. Klare Sache, 

dieser Mann war vollkommen meschugge.

»Sehen Sie nur, Kamerad Standartenführer«, bemerkte der 

Hexenjäger. »Die Dämonin weigert sich sogar, den Blick zu 

senken, wie es einer anständigen Frau gebührt. Und sehen Sie 

nur, wie sie ihren Charme und ihre weiblichen Reize zur Schau 

stellt. Dieser Dämon will uns täuschen und unsere Aufmerk-

samkeit auf sein sündiges Fleisch lenken. Meinen Sie nicht, Ka-

merad Standartenführer?«

»Doch, doch, Hexenjäger, ich bin ganz deiner Meinung. Die 

Kirche hat uns gelehrt, wie gerissen diese Dämonen sein kön-

nen. Schließlich hat Loki sie in die Demi-Monde geschickt, um 

uns arme Teufel, die für ABBA wirken, in Versuchung zu füh-

ren.« Clement deutete mit dem Kinn auf Normas wunde Knie. 

»Merk dir eins, Dämonin: Du kannst noch so schlau sein und 

frech grinsen, dein Körper verrät dich trotzdem. Ich hab dei-

nen Schwindel durchschaut, ich weiß, dass du eine Speichel-

leckerin des hinterhältigen Loki bist. Er ist dein Meister.« Er 
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hielt inne und spuckte einen Klumpen Kautabak in die Gosse. 

»Archie Clement kannst du nichts vormachen, trotz deiner 

Verführungskünste und List. O nein, meine Herrschaften! Für 

mich und meine Jungs von der SS, Spirituelle Sicherheit, ist es 

eine heilige Verpflichtung, Lokis Mächte zu bekämpfen. Du 

müsstest wissen, was uns ABBA befohlen hat. Wir werden die 

verderblichen Künste der Hexerei und des Zaubers, die von 

Loki erfunden und von Dämonen wie dir propagiert werden, 

mit aller Kraft aus der Demi-Monde verbannen.«

Der Hexenjäger stellte sich neben Clement. Hopkins hatte 

die Hetzjagd offensichtlich Spaß gemacht. Seine enge schwarze 

Uniform war von Schweiß und Erregung befleckt. »Ich hoffe, 

Sie vergessen nicht, meine tatkräftige Unterstützung bei der 

Gefangennahme des Dämons zu erwähnen, Standartenführer 

Clement, wenn Sie Seiner Heiligkeit, Kamerad Crowley, Bericht 

erstatten. Es war mein Agent, Burlesque Bandstand, der uns 

den Tipp gab.«

»Aber sicher, Hexenjäger, das war tadellose Arbeit.« Cle-

ment nahm einen Schluck aus dem silbernen Flachmann, 

den er aus einer Jackentasche zauberte. »Und ich habe keinen 

Zweifel daran, dass du fürstlich entlohnt wirst. Seine Heilig-

keit knausert nicht, wenn es darum geht, ordentliche Arbeit or-

dentlich zu bezahlen.« Er bot dem Hexenjäger den Flachmann 

an. »Hier, nimm einen Schluck Lösung, um deine Knochen auf-

zuwärmen.«

Der Hexenjäger trank ausgiebig. »Meine Belohnung wird die 

Zerstörung der Dämonen sein, die das ForthRight plagen, und 

aller hinterhältigen herEtikalistischen Schwestern des Suff-Ra-

Gettismus, die der Hexenmeisterin Jeanne Dark dienen.« Er 

machte das Zeichen des Valknuts über der Brust – drei in ein-

ander verschlungene Dreiecke, Symbol der Partei, des Forth-

Right und des UnFunDaMentalismus  –, um das Böse abzu-
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wehren, das die Erwähnung von Darks Namen möglicherweise 

freigesetzt hatte. »Nicht zu vergessen die Ausrottung dieser 

hinterhältigen Ungeziefer, der nuJus und der verdammenswer-

ten Shade Zadniks, die sich selbst Blutsbrüder nennen.«

Norma lief ein Schauer über den Rücken, doch diesmal 

nicht vor Kälte. Hopkins’ Ausdrucksweise hatte etwas Fanati-

sches und Furchteinflößendes. Sein Hass auf alles, was nicht 

weiß und männlich war, grenzte an Wahnsinn. Kein Wunder, 

dass dieser rassistische Dreckskerl und Frauenhasser es in der 

Partei so schnell so weit gebracht hatte.

Clement zog seinen Mantel enger um die schmalen Schul-

tern. Offenbar spürte auch er allmählich die Kälte. »Ende der 

Schlammschlacht, Hexenjäger«, verkündete er. »Also los, brin-

gen wir die Dämonin von hier weg, bevor ihre Schwestern auf-

tauchen, um sie zu befreien. Das Rote Gold, das durch ihre 

Adern fließt, ist einen hübschen Batzen Blutgeld wert. Ein ge-

fundenes Fressen für die Zulus oder die Schlitzaugen.«

»Vielleicht wäre es besser, sie an Ort und Stelle zu erledi-

gen«, wandte der Hexenjäger vorsichtig ein.

Archie Clement räusperte sich erneut und spuckte in die 

Gosse. »Nein, Hexenjäger. Ich habe von Seiner Heiligkeit Ka-

merad Crowley den strikten Befehl erhalten, sie ihm lebend zu 

bringen. Machen wir uns auf den Weg, bevor die Geier anfan-

gen, über uns zu kreisen. Bestimmt wird die Hexe Mata Hari 

alle Hebel in Bewegung setzen, um die kleine Dämonin zu 

retten.«

Der Hexenjäger salutierte. »Zu Befehl, Kamerad Standar-

tenführer.« Dann drehte er sich um und zeigte mit seinem 

Wurstfinger auf zwei seiner Männer. »Ihr da! Kümmert euch 

um die Dämonin. Seid nicht zimperlich und verschließt eure 

Ohren vor ihrem Gesülze. Dieses Wesen ist eine Verführerin, 

eine Meisterin in der Kunst der Lilithianer, die den Unvorsich-
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tigen und Schwachen Herz und Kopf verdrehen.« Plötzlich ver-

stummte der Hexenjäger, als hätte er eine Eingebung. »Wenn 

ich es mir recht überlege, wäre es am besten, wenn wir sie au-

ßer Gefecht setzten.« Er trat einen Schritt vor. Norma sah ge-

rade noch, wie er seinen Spazierstock umdrehte und ihr mit 

dem harten Griff gegen die Schläfe schlug. Sie spürte einen ste-

chenden Schmerz, und dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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Vorsingen
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1

Die Reale Welt: 12. Juni 2018

Demi-Monde® ist das erste Simulationsprodukt, das 

für das Betriebssystems eines ABBA-Quantum-Com-

puters entwickelt wurde. ABBA ist ein Quanputer-ge-

stütztes System, das von ParaDigm CyberResearch 

Limited entwickelt wurde. Da ABBA einen Invent-

TebtN-Gravitationskondensator und einen Etirovac-

Felddrosselkondensator verwendet, ist er als einzi-

ger Computer in der Lage, ein volles SupraUnPosi-

tioniertes/EntWirrtes Cyber-Ambiente zu schaffen. 

Dies ermöglicht ABBA-Analysen in einer noch nie da-

gewesenen Geschwindigkeit (volle kabelgebundene 

30 yottaQuFlops) und damit den bioNeural-kineti-

schen Ingenieuren von ParaDigm Zugang zu fast un-

begrenzter Rechenleistung.

–  Demi-Monde® Produktbeschreibung:

14. Juni 2013

Tap, tap, tap machte der Bleistift des Generals auf dem Tisch.

Jemine, das macht einen ja wahnsinnig!

Offensichtlich war der Kerl meganervös, seltsam angesichts 

der Tatsache, dass es Ella war, die sich hier um einen Auftritt 

beworben hatte. Ella, die noch genau zwölf Dollar in der Ta-

sche hatte und morgen ihre Miete von fünfzig Dollar berappen 

musste. Ella, die in der kommenden Woche von Luft und Liebe 

würde leben müssen.

Besser gesagt, es war der General, der die Fragen stellte. Und 

seltsamerweise schlotterten ihm die Knie und nicht Ella.
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Tap, tap, tap.

Schließlich sprach das Orakel: »Sie singen, Miss Thomas …?«

Dumme Frage Nr. 1.

Wieso fragt er das, dachte Ella, vor allem, nachdem sie letzte 

Woche nichts anderes getan hatte als zu singen. Davon abge-

sehen hatte man sie von Kopf bis Fuß diversen körperlichen 

und seelischen Tests unterzogen: Bluttests, Gentests, Sehtests, 

Hörtests, Fitnesstests, Intelligenztests, dem Rorschach-Test, 

dem MBTI-Test, mehreren Eignungstests und noch diesem an-

deren, den der Arzt mit einem Endoskop gemacht hatte und 

über den sie lieber nicht nachdenken wollte. Im Großen und 

Ganzen war es eher so etwas wie eine Geduldsprobe gewesen.

Trotzdem hatte sie es bis hierher geschafft, bis zu diesem 

letzten Gespräch. Sie war dem Erfolg so nah, dass sie ihn 

förmlich riechen konnte. Ella Thomas holte tief Luft und ent-

spannte sich. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Amok 

zu laufen oder Ärger zu machen.

Ich muss cool bleiben.

Möglich, dass es das verrückteste Vorstellungsgespräch war, 

das sie je geführt hatte, das frustrierendste war es auf jeden 

Fall, aber sie brauchte diesen Job unbedingt.

Au Mann, sie musste diesen Gig kriegen.

Morgen war die Miete fällig.

Sie schenkte dem General ihr süßestes Lächeln und klim-

perte mit den großen braunen Augen. »Ja, General, ich singe. 

Der Captain dort drüben war Zeuge, wie ich die ganze letzte 

Woche nichts anderes getan habe.«

Die ganze Woche …

Man hatte sie vorher gewarnt. Nach dem 11.9, dem 12.12. und 

all den anderen terroristischen Anschlägen waren die Sicher-

heitsmaßnahmen für die Einstellung von neuem Personal in 

der Armee langwierig und streng, aber das hier war einfach 
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lächerlich. Hätte man sie nicht dafür bezahlt, dass sie sich all 

diesen Befragungen und Tests unterzog, sie hätte sich längst 

aus dem Staub gemacht.

Tap, tap, tap.

Ella grinste dem General verschmitzt zu. »Soll ich Ihnen 

was vorsingen, General?«

Der General schüttelte den Kopf. Sein tadellos gekämm-

tes graues Haar bewegte sich kein bisschen. Wahrscheinlich 

hatte seine Frisur den Befehl, stramm zu liegen. Und der Mann 

selbst sah nicht so aus, als duldete er irgendwelchen Wider-

spruch. »Nicht nötig, Miss Thomas. Captain Sanderson ist 

unser Experte in der Armee für alles, was mit Musik zu tun 

hat.«

Der Blick des Generals schweifte zurück zu dem Bericht, der 

genau in der Mitte seines blitzblank polierten Schreibtischs 

lag.

»Sie singen Jazz, Miss Thomas?«, fragte er.

Dumme Frage Nr. 2.

Klar sang sie Jazz.

Nur wollte kein Mensch es hören. Nicht mehr. Jazz war Mu-

sik für alte Leute. Jazz war so out, wie man es sich nur vorstel-

len kann. Aber vielleicht stand der General ja auf dieses alte 

Zeug, dachte Ella. Gruftig genug sah er aus, andererseits wirkte 

er einen Hauch zu verklemmt und zugeknöpft, um ein echter 

Jazzfan zu sein.

Neee …

Ella konnte sich ihn nicht mit einem Barret und einer Be-

bop-Brille vorstellen, während er mit dem Fuß wippte und die 

Musik genoss.

»Ja schon, ich singe Jazz. Jazz war meine erste Liebe. Mein 

Vater war ein wirklich cooler Trompeter und brachte mir alles 

bei, was man wissen muss, um Jazz zu spielen. Daher, ja, Ge-
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neral, singe ich auch Jazz, aber meistens nur unter der Dusche. 

Die Leute interessieren sich nicht mehr dafür.«

Captain Sanderson mischte sich in das Gespräch ein. »Miss 

Thomas hat eine wunderbare Stimme, Sir, mit einem großen 

Umfang und einem interessanten Timbre. Und sie hat ein her-

vorragendes Timing. Ich bin sicher, dass Miss Thomas eine 

vorzügliche Jazzsängerin abgeben wird.«

Ella reckte stolz die Brust und strahlte den General an. Sie 

mochte Komplimente, und es gefiel ihr, wenn attraktive Kerle 

wie der Captain sagten, dass sie eine gute Stimme habe. Und 

wenn sie es recht betrachtete, war dieser Captain irgendwie 

süß, wenn auch ziemlich steif, verkrampft und formell. Bürs-

tenhaarschnitte waren auch nicht unbedingt ihr Ding.

Der General nickte zustimmend und wandte sich schwei-

gend wieder Ellas Akte zu. »Der Gesundheitscheck scheint zu-

friedenstellend zu sein«, sagte er leise, nicht an jemanden spe-

ziell gerichtet. Er sah auf und musterte sie mehrere Sekunden 

lang ohne ein Wort. »Und hübsch genug ist sie auch«, sagte er 

schließlich.

Möglich, dass es als Kompliment gemeint war, aber so, wie 

er es sagte, kam Ella sich wie eine Kuh auf dem Viehmarkt vor. 

So leichthin sprach man einfach nicht über andere. Das war 

unhöflich. Außerdem war sie nicht »hübsch«, sondern viel 

mehr als das; sie war großgewachsen, schlank und wunder-

schön. Du kannst mich mal, Halle Berry.

»Obendrein ist sie Afroamerikanerin«, bemerkte der Gene-

ral abwesend.

Was sollte denn das jetzt wieder? Hatten diese Kerle noch nie 

was von Rassendiskriminierung gehört?

»Miss Thomas erfreut sich bester Gesundheit, und wie Sie 

richtig bemerkt haben, Sir, gehört sie außerdem der richtigen 

Rasse an«, stimmte der Captain zu. Das Ganze klang so, als 
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unterhielten sie sich über einen Gebrauchtwagen. »Die Härte 

der Demi-Monde dürfte ihr keine allzu großen Probleme be-

reiten.«

Demi-Monde?, wunderte sich Ella. Komischer Name für einen 

Jazzclub.

»Psychologische Beurteilung?«

»Ausgezeichnet«, bestätigte der Captain. »Ihr Profil stimmt 

fast völlig mit der psychologischen Vorlage überein, die von 

PsychOps entwickelt wurde. Sie ist psychisch stabil, sehr fle-

xibel und auch sehr pragmatisch. Phlegmatisch wäre wohl die 

korrekte Bezeichnung. Phlegmatisch mit einem Quäntchen 

Aufsässigkeit.«

Phlegmatisch?

Das war ein Wort, das Ella nicht jeden Tag zu hören bekam. 

Es war ein 10-Dollar-Wort, und sie war auf eine schäbige Schule 

gegangen. Die Kerle, mit denen sie herumhing, verstanden un-

ter Phlegma das Zeug, das man auf den Bürgersteig spuckte. 

Sie blätterte in ihrem Sag-es-treffender. Phlegmatisch, auch 

bekannt als cool.

O ja, sie war cool. So cool, als käme sie geradewegs aus dem 

Eisfach, Mann.

»Bezüglich Serotoninrezeptoren und P-11 weist Miss Tho-

mas fast optimale Werte auf … sie dürfte eigentlich keine Mühe 

haben, mit den Stresswerten der Demi-Monde fertigzuwerden. 

Und in puncto Führungsfähigkeiten und Initiative hat sie sehr 

gute, ja Bestnoten erhalten.«

O ja, wenn die Armee jemanden suchte, der in der Lage war, 

aus einem Haufen alter Ölfässer, Treibholz und ein paar Me-

tern Seil ein Floß zu bauen, um einen Fluss zu überqueren, 

dann war Ella die Richtige.

All das hatte sie in der letzten Woche für sie machen müs-

sen.
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Ella sah sich die beiden Männer an, die sich auf so unper-

sönliche Art und Weise über sie unterhielten, doch keiner von 

ihnen erwiderte ihren Blick. Als wäre sie gar nicht anwesend. 

Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht 

die Beherrschung zu verlieren. Wieder holte sie tief Luft und 

rief sich ins Gedächtnis zurück, wie dringend sie diesen Job 

brauchte.

Morgen ist die Miete fällig.

»Den Intelligenztest hat sie ebenfalls mit Bravour bestan-

den«, fügte der Captain ermutigend hinzu. »Sehr gut. Weit im 

oberen Viertel.«

Der General hob den Blick von dem Bericht und musterte 

Ella mehrere Sekunden lang schweigend. Er sagte kein Wort. 

Es war, als widerstrebte es ihm zu sprechen. Schließlich stieß 

er einen langen, traurigen Seufzer aus und wandte sich dem 

Captain zu. »Miss Thomas ist also die Kandidatin, die Sie be-

vorzugen? Sie ist noch sehr jung, erst achtzehn.«

»Miss Thomas ist älter, als es den Anschein erweckt, Sir. Sie 

war die bei weitem beeindruckendste Kandidatin, und oben-

drein besitzt sie eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Dupe, 

den Professor Bole kreiert hat.«

Sie hatte den Job!

Aber das mit dem Dupe sagte ihr nichts.

Der Captain bemerkte ihre Verwirrung. »Mit Dupe bezeich-

nen wir das Cyberdoppel eines echten Menschen. Sein Dupli-

kat.« Der General sah Ella über den Schreibtisch hinweg an. Er 

machte einen sehr ernsten Eindruck. Die Schatten unter sei-

nen Augen schienen mit einem Mal tiefer und härter gewor-

den zu sein.

Es folgte ein weiteres langes Schweigen. Schließlich fragte 

er zögernd: »Hätten Sie Lust, eine Million Dollar zu verdienen, 

Miss Thomas?«
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2

Demi-Monde: 

40. Tag im Winter des Jahres 1004

Der UnFunDaMentalismus ist ein System von poli-

tischen, rassischen, metaphysischen, sexuellen und 

gesellschaftlichen Ideen und Philosophien, um die 

Menschenrasse der Demi-Monde zu läutern und den 

Siegeszug des arischen Volkes sowie die Rehabilitie-

rung des halbmythologischen UrVolkes zu ermögli-

chen. Als Staatsreligion des ForthRight hat der UnFun-

DaMentalismus die Aufgabe, mittels eines Prozesses 

von Erziehung und maßvoller Selektion die Verseu-

chung arischen Blutes durch die minderwertigen Ras-

sen (UnterWesen) der Demi-Monde zu verhindern 

(als Arier werden im Allgemeinen die angelslawischen 

Rassen bezeichnet) und dadurch das arische Volk wie-

der zu der Vollkommenheit zurückzuführen, die es be-

saß, bevor seine Vorfahren– das UrVolk – bei ABBA in 

Ungnade fielen.

–  Otto Weininger, 

Religionen der Demi-Monde.

Veröffentlichungen der Universität zu Berlin

Kamerad Kommissar Dashwood legte größten Wert darauf, 

vor sieben Uhr morgens in seinem Ministerium zu erscheinen. 

Er wusste, dass er den Termin für die Fertigstellung der neuen 

Eisenbahnlinie nur dann einhalten konnte, wenn er mindes-

tens vierzehn Stunden am Tag arbeitete. Und da Führer Hey-

drich erklärt hatte, die Eisenbahn sei für den Erfolg der bevor-

stehenden Invasion Covens durch das ForthRight von größter 
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Bedeutung, hätte es vermutlich sein Todesurteil bedeutet, 

wenn er den Termin nicht einhielt. Reinhard Heydrich be-

strafte jedes Versagen äußerst kompromisslos.

Doch noch während sein Fahrer den keuchenden Dampf-

wagen vor dem Gebäude des Transportministeriums zum Ste-

hen gebracht hatte, wusste Dashwood, dass etwas im Busch 

war und es kein normaler Tag sein würde. Er hatte das un-

trügliche Gefühl, sich heute besonders in Acht nehmen zu 

müssen.

Möglich, dass die Milizionäre, die oben auf den Stufen vor 

dem großen, doppelflügeligen Portal des Ministeriums pat-

rouillierten, zu dieser frühen Morgenstunde deutlich weniger 

schläfrig waren als sonst. Möglich, dass ihr Gruß dieses Mal ein 

kleines bisschen strammer und inbrünstiger ausfiel, als er es 

gewohnt war. Kleinigkeiten, aber bedeutsam genug, um ihnen 

Beachtung zu schenken, wenn man in diesem mörderischen 

Tollhaus am Leben bleiben wollte.

O bitte, bloß nicht schon wieder eine Säuberungsaktion! Es hat 

doch schon genug von uns erwischt.

Während Dashwood gebieterisch über den Marmorboden 

des Ministeriums marschierte, versuchte er, diese beunruhi-

genden Gedanken zu vertreiben, indem er an all jene dachte, 

die den Säuberungsaktionen bereits zum Opfer gefallen waren.

Waren es hunderttausend gewesen? Oder gar zweihunderttau-

send?

Nein … nach den Aufständen hatte die Partei fast eine Vier-

telmillion Personen  – Individuen  – verhaften und hinrich-

ten lassen. Man hatte ihnen vorgeworfen, Royalisten, Konter-

revolutionäre und Volksfeinde zu sein, und sie ins Warschauer 

Ghetto oder in die Todeslager verfrachtet, die sich im sumpfi-

gen Hub befanden. Dashwood dachte mit Schaudern daran, 

dass ausgerechnet er aus schierer Feigheit die Transportpa-
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piere unterschrieben hatte. In den Nächten – die Verhaftungen 

hatten stets nachts stattgefunden oder wenn die Rookeries in 

dichten Smog gehüllt gewesen waren – hatte er mitansehen 

müssen, wie viele seiner Freunde, Verwandten und Angehörige 

des Richterstands auf Nimmerwiedersehen in den schwarz 

lackierten Dampfwagen der Checkya verschwunden waren.

Und er war an ihrer Vernichtung beteiligt gewesen.

Das war der Preis, den die Partei von ihm verlangt hatte, 

damit seine Familie und er überlebten: Beteiligung an einem 

Massenmord. Würde man nun auch ihn beseitigen? Während 

er durch die Gänge des Ministeriums ging, zerbrach er sich den 

Kopf, welchen Fehler er womöglich begangen hatte, um Be-

ria – den Kopf der gefürchteten Geheimpolizei Checkya – zu 

veranlassen, sein Todesurteil zu unterschreiben. Er war doch 

so vorsichtig gewesen.

Einen Augenblick blieb er stehen.

Trixiebell etwa …

O bitte, nicht Trixiebell. Nicht seine heißgeliebte kleine Trixie.

Einen Augenblick lang war er versucht, auf dem Absatz 

kehrtzumachen, nach Hause zu fahren, um Trixie abzuholen, 

auf den nächstbesten Lastkahn zu springen, der zum Hub un-

terwegs war, und ins Exil zu gehen … nur wohin? Die traurige 

Wahrheit war, dass es in der Demi-Monde keinerlei Zuflucht 

gab.

Die Checkya hatte einen langen Arm, und nach dem, was 

er gestern in der Versammlung des Politbüros mitbekom-

men hatte, würde die Armee des ForthRight im Sommer Co-

ven erobert haben und mit großer Wahrscheinlichkeit gie-

rig nach dem Quartier Chaud greifen. Vielleicht sollten Trixie 

und er versuchen, nach NoirVille zu gelangen? Doch irgend-

wie glaubte er nicht, dass Trixie für ein Leben hinter einem 

Schleier geschaffen war. Der HimPerialismus war ein strenges 
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Regime und Frauen gegenüber äußerst feindselig eingestellt, 

vor allem selbstständig denkenden Frauen wie Trixie. Nein, es 

gab keinen Ort, wohin sie hätten flüchten können. Und außer-

dem hatte er zu tun, er musste sich um andere Dinge küm-

mern.

Vor der großen Eichenholztür seines Büros blieb Dash-

wood stehen und nahm sich die Zeit, um einige Aschestäub-

chen wegzuklopfen, die der Dampfwagen auf seinem makel-

losen Anzug hinterlassen hatte. Dann nahm er den Zylinder 

ab, drückte beherzt die Klinke herunter und trat ein. Als er 

den Mann entdeckte, der mit einer Zigarette im Mund an sei-

nem Schreibtisch saß und systematisch seine Korrespondenz 

durchsuchte, sah Dashwood seine schlimmsten Befürchtun-

gen bestätigt.

»Ah, Kamerad Kommissar Dashwood … endlich. Welch ein 

königliches Vergnügen.«

Dashwood zuckte unter Berias prüfendem Blick nervös zu-

sammen. Den eher platten Witz, den er gemacht hatte – eine 

Anspielung auf Dashwoods aristokratische Herkunft als Baron 

Dashwood –, durfte er keineswegs auf die leichte Schulter neh-

men. Nach den Aufständen waren die meisten Adligen, die wie 

Dashwood eine Ahnentafel aufzuweisen hatten, Berias Säube-

rungsaktionen zum Opfer gefallen und eines schrecklichen 

Todes gestorben.

Verzweifelt versuchte er, sich zusammenreißen. Er hob 

automatisch den Arm zum Parteigruß. »Aus zwei macht ei-

nen«, rief er.

Beria hob lässig den Arm, um den Gruß zu erwidern, und 

tat dann so, als werfe er einen Blick auf seine Uhr. »Ihre Sekre-

tärin hatte mir versichert, dass ich Sie um Punkt sieben Uhr in 

Ihrem Büro antreffen könne. Jetzt ist es bereits drei Minuten 

nach. Ich will doch sehr hoffen, Kamerad Dashwood, dass dies 
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kein Beispiel für die Laschheit ist, mit der Sie Ihr Ministerium 

leiten.«

»Nein, Stellvertretender Führer, Kamerad Beria.«

Stellvertretender Führer. Hatte es jemals einen passenderen 

Titel gegeben?

Mit einem kalten Lächeln deutete Beria auf den Besucher-

stuhl vor dem Schreibtisch. Während Dashwood Platz nahm, 

entdeckte er den Mann hinter sich. Er wandte sich um und er-

kannte die große finstere Gestalt eines Offiziers, der in einer 

Ecke des Zimmers wartete.

»Hauptmann Jan Dabrowski, Mitglied der Checkya«, er-

klärte Beria träge.

Der Hauptmann machte keine Anstalten, ihn zu grüßen. 

Er blieb reglos stehen und starrte eiskalt und unerbittlich auf 

Dashwoods Nacken. Dabrowski sah aus wie der Inbegriff eines 

Geheimpolizisten, und Dashwood hatte keinerlei Zweifel, dass 

dieser polnische Hundesohn – die Abzeichen an seiner Uni-

form identifizierten ihn als solchen – alles tun würde, was ihm 

sein Herr befahl, und dabei nicht einmal vor einem Mord zu-

rückschrecken würde.

»Mir war nicht klar, dass Sie derart laxe Arbeitszeiten ha-

ben«, begann Kamerad Beria, während er die Gegenstände 

auf Dashwoods Schreibtisch zurechtrückte. »Erst um sie-

ben Uhr anzutreten – selbst an einem Sonntag – ist äußerst 

fahrlässig. Wie Sie wissen, stehen wir vor einem von Gott 

befohlenen Kreuzzug, um die Demi-Monde von den Unter-

Wesen, den nuJus und dem Abschaum der Shades zu säu-

bern, die unsere Welt verseuchen. Um Erfolg zu haben, ver-

langt das Unternehmen Barbarossa jedem Parteimitglied 

Schweiß und Opfer ab. Die Partei fordert von uns allen Op-

fer, und wir in den oberen Rängen müssen mit gutem Bei-

spiel vorangehen. Ich selbst komme nie später als fünf Uhr 
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morgens ins Büro. Ich schlage vor, dass Sie meinem Beispiel 

folgen.«

»Jawohl, Kamerad Stellvertretender Führer.«

Na los, spuck’s schon aus, du Dreckskerl.

»Schließlich sind Sie, Kamerad Kommissar, einer der weni-

gen Überlebenden des Gerichtshofs von Henry Tudor, diesem 

Erzimperialisten und Unterdrücker des Volkes. Alles, was we-

niger als vollkommene Hingabe an die Partei und an Kamerad 

Führer Heydrich wäre, könnte man als Neigung zur Rückfällig-

keit interpretieren.«

»Kamerad Führer Heydrich sollte an meiner uneingeschränk-

ten und unerschütterlichen Loyalität gegenüber dem ForthRight 

und der Partei nicht zweifeln.«

Beria zog langsam ein Taschentuch aus dem Ärmel, putzte 

damit seine winzigen Brillengläser und tupfte sich vorsichtig 

über die feuchten Lippen. »Ich bin sicher, dass der Führer ent-

zückt sein wird, von Ihrem Treueschwur zu hören, vor allem, 

weil ich Ihnen die Möglichkeit eröffnen will, dem ForthRight 

und der Partei einen großen Dienst zu erweisen.«

Um Haaresbreite hätte Dashwood vor Erleichterung los-

geheult. Er sollte also doch nicht beseitigt werden. Jedenfalls 

nicht sofort. »Ich bin bereit, jede Aufgabe zu übernehmen, die 

unserem Führer dient.«

»Der Führer war von Ihrem Auftritt während der gestrigen 

Versammlung des Politbüros beeindruckt. Der Große Führer 

hält große Stücke auf Sie. Ihre Kompetenz in puncto Logistik 

ist unerreicht.«

Und wahrscheinlich auch der Grund, weshalb ich nicht besei-

tigt worden bin, dachte Dashwood.

Noch nicht.

Beria lehnte sich zurück und starrte an die Decke, als suchte 

er nach einer höheren Eingebung. »Leider kann ich dasselbe 
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von Ihrer Familie nicht behaupten. Ich habe Hauptmann 

Dabrowski vor zwei Tagen zu einer gesellschaftlichen Veran-

staltung unter Federführung von Mrs. Albemarle geschickt, 

und zwar mit der ausdrücklichen Maßgabe, eine Beurteilung 

Ihrer Tochter abzugeben.«

Dashword erstarrte auf seinem Stuhl und spürte, wie ihm 

ein kalter Schauer über den Rücken lief. Im ForthRight hatte 

der Ausdruck »Beurteilung« viele Bedeutungen, und keine da-

von war gut.

»Meine Tochter?«, fragte er so beiläufig wie nur irgend 

möglich.

Beria antwortete nicht sofort, stattdessen kramte er eine 

gelbbraune Akte hervor, öffnete sie und begann, langsam in 

den Seiten zu blättern, während er sie mit übertriebener Auf-

merksamkeit studierte. »Dafür, dass sie noch so jung ist, hat 

Ihre Tochter eine bemerkenswert … besser gesagt, eine unver-

schämt dicke Akte angesammelt.« Er schüttelte mit gespiel-

ter Verwunderung den Kopf. »Aus alldem muss ich leider den 

Schluss ziehen, dass Ihre Tochter sämtliche Voraussetzungen 

erfüllt, um sich in Zukunft zu einer echten Unruhestifterin zu 

entwickeln. Sie verfügt über ein hohes Potenzial an beunruhi-

gend herEtikalistischen Tendenzen. Man muss schon eine ge-

hörige Portion konterrevolutionärer Begeisterung haben, um 

noch vor seinem sechzehnten Geburtstag dermaßen aufzufal-

len.«

»Der Tod ihrer Mutter hat Trixiebell aus der Bahn gewor-

fen …«

»Das ist noch lange kein Grund, über ihren Lehrer für Un-

FunDaMentalistische Ideologie herzuziehen, weil er angeblich, 

ich zitiere, ›nur dummes Zeug von sich gibt‹. Junge, Junge … 

Von der Tochter eines hohen Parteifunktionärs erwartet man 

etwas anderes. Offensichtlich hat sie sich obendrein beim 
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Direktor ihrer Schule beschwert, weil man eine nonNix von der 

Schule verwiesen hatte.«

Dashwood versuchte sein Bestes, um seine Tochter zu ver-

teidigen. »Trixiebell wurde bestraft und musste im letzten 

Sommer zwei Wochen in einem politischen Umerziehungsla-

ger verbringen. Ich bin sicher, dass sie mittlerweile sowohl po-

litisch als auch ideologisch auf Linie ist.«

»Nun, ich wünschte, ich könnte Ihre Zuversicht teilen, Ka-

merad Kommissar. Die jungen Leute von heute sind eine echte 

Plage. Leider kommt der Bericht unseres verehrten Haupt-

manns zu dem Schluss, dass Ihre Tochter immer noch subver-

sive Neigungen hegt.«

Verstohlen öffnete Dashwood sein Pistolenholster. Eins 

stand fest: Niemals würde er zulassen, dass Trixiebell diesen 

degenerierten Hundesöhnen in die Hände fiel. Eher brächte er 

Beria um.

Der nahm ein Foto von Trixiebell aus der Akte und studierte 

es aufmerksam. »Ihre Tochter ist eine Schönheit.« Er feuchtete 

seine Lippen an. »So schlank, so blond, so sportlich, aber lei-

der auch so eigensinnig. Es wäre eine Tragödie, nicht wahr, ein 

derart vollkommenes Exemplar arischer Weiblichkeit an den 

schändlichen HerEtikalismus zu verlieren. Der Hauptmann 

hegt die Befürchtung, dass aus Ihrer Tochter eine Proto-RaTio-

nalistin werden könnte … vielleicht sogar eine Suff-Ra-Gette.«

»Niemals.«

»Nun ja, vielleicht ist das übertrieben. Trotzdem muss ich 

Sie warnen, Kamerad Kommissar. Ihre Tochter befindet sich 

auf einem Weg, der geradewegs ins Verderben führt. Ande-

rerseits berichten ihre Lehrer, dass sie über eine bemerkens-

werte Intelligenz verfügt und außerdem eine begnadete Red-

nerin ist.« Er zog kräftig an seiner Zigarette und blies eine 

dichte Rauchwolke an die Decke. »Ich habe eine Aufgabe, die 
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die Dienste eines jungen Mädchens erfordert … eines intelli-

genten jungen Mädchens. Eine Aufgabe, die, sollte sie gewis-

senhaft ausgeführt werden, zur Folge hätte, dass der kompro-

mittierende Inhalt dieses Berichts« – er schlug die Akte zu und 

warf sie verächtlich in den Papierkorb – »in der Versenkung 

verschwinden würde.«

»Was für eine Aufgabe?«, fragte Dashwood.

142_47567_Rees_Die Mission.indd   41142_47567_Rees_Die Mission.indd   41 27.11.12   13:2727.11.12   13:27



UNVERKÄUFLICHE LESEPROBE

Rod Rees

Die Mission
Demi-Monde: Welt außer Kontrolle 1

DEUTSCHE ERSTAUSGABE

Paperback, Klappenbroschur, 608 Seiten, 13,5 x 20,6 cm
ISBN: 978-3-442-47567-4

Goldmann

Erscheinungstermin: Januar 2013

Ella Thomas hätte diesen Auftrag nie annehmen sollen. Aber für solche Gedanken ist es nun
zu spät. Sie ist in einer Computersimulation gefangen und muss die Tochter des Präsidenten
aus der virtuellen Welt der »Demi-Monde« retten. Die amerikanische Regierung entwarf diese
Simulation einst als Trainingsgelände für Soldaten und schuf damit unwillentlich eine Falle, die
immer mehr Menschen zum Verhängnis wird. Eigentlich ist Ella Jazz-Sängerin, doch nur sie
konnte mit einer glaubhaften Tarnung in die Demi-Monde eingeschleust werden, und steht vor
einer alternativen Realität, die ihre schlimmsten Albträume wahr werden lässt ...
 


